1. Adventssonntag A – 27.11.2022 – N/N
  Perikopen: L2: Röm 13,11-14a; Ev: Mt 24,29-44

 Schwestern und Brüder im Herrn, 
   es ist wieder Advent geworden. Für die Kinder ist es eine wundervolle Zeit der Erwartung. Mit all den Überraschungen und Besonderheiten.

  Die Erwachsenen mögen sich zurücksehnen nach dem Paradies der Kinderzeit, das längst verloren ist. Es mag sie vielleicht bekümmern: schon wieder ist ein Jahr vergangen. Die Zeit scheint immer schneller voranzuschreiten. 

  Immer wieder erschrecken wir zutiefst, wenn wir von einem plötzlichen, unerwarteten Tod hören – vielleicht tritt er im engsten Familienkreis ein. Wie bei den beiden Männern, die auf dem Feld arbeiten – auf einmal ist einer weggenommen. Oder die beiden Frauen, die eben noch das gleiche Arbeitsgerät benutzt haben – eine der beiden ist plötzlich gestorben. Und wir wissen: jeden von uns kann der Tod jederzeit treffen. Vielleicht fühlen wir uns wehrlos einem blinden Geschick ausgesetzt. 
  Diese Gedanken wollen nicht passen zu all dem, was in der bürgerlichen Welt unserer Gegenwart im Advent üblich ist. All der – wenn auch in diesem Jahr reduzierte – Lichterglanz der Straßen und Plätze, der Buden und Verkaufsstände auf den Weihnachtsmärkten. Die Frage drängt sich auf: Wozu begehen wir den Advent? Denn die Weihnachtsmärkte können nicht der Grund sein für diese besondere Zeit im Kirchenjahr.

  Liebe Mitchristen, wir können ja auch nicht – wie in einem Spiel – die Geburt Jesu jedes Jahr von Neuem erwarten. Der Herr ist gekommen – als Kind vor über 2000 Jahren.
  Gewiss begehen viele Menschen den Advent als vorgezogene Weihnachtsfeier über drei, vier Wochen, lange schon vor dem besonderen Fest. Vielleicht ist es für sie wie eine kleine Flucht aus dem Alltag und aus den Schrecken der Gegenwart.

  Liebe Mitchristen, im Hören auf die Botschaft des hl. Paulus haben wir die Flucht aus dem Alltag mit seinen Schrecken gar nicht nötig. In einer kleinen Notiz sagt er uns heute: „Die Nacht ist vorgerückt, der Tag ist nahe!“ Das bedeutet doch auch, dass die Nacht der Welt mit ihren Schrecken langsam verschwindet – auch wenn wir deren Ende noch gar nicht absehen können. Es ist das Empfinden des evangelischen Dichterpfarrers Jochen Klepper, der in höchster Lebensgefahr für seine jüdische Ehefrau und für seine Tochter in den Schrecken der Nazizeit keinen anderen Ausweg als den Selbstmord sah. Und dennoch war er ein hoffender und glaubensvoller Künder des Gotteswortes. Auch wenn er für sein irdisches Leben keinen Ausweg mehr sehen konnte, so war der dennoch im Glauben dem Herrn nahe. Er hat das schöne Adventslied gedichtet: „Die Nacht ist vorgedrungen, der Tag ist nicht mehr fern.“ Uns ist der Herr doch auch nahe: hier in der Kirche, wenn wir sein göttliches Wort hören und es wie einen kostbaren Schatz von hier im Herzen mit uns nehmen können. In unseren Alltag. So dass wir das Wort auch unseren Zeitgenossen und den Kindern weitersagen können. Ich bin davon überzeugt, dass in aller Düsternis und in den Ängsten der Zeit der Herr nahe und in der Eucharistie anwesend ist.
  Genau deshalb begehen wir die Adventszeit: dass wir uns einstellen dürfen auf die gnadenvolle Nähe des Herrn. Dass wir seine Nähe erfassen. Dass wir Ihm entgegen gehen. Er lässt uns nicht allein in den Sorgen der Zeit und in den Bedrängnissen der Zukunft.

  Schwestern und Brüder im Glauben, von seiner göttlichen Nähe künden uns die Lieder der Adventszeit. Musik und Lieder gehören ja unbedingt zum Advent dazu.
  „Komm, du Heiland aller Welt!“ Der hl. Ambrosius hat diesen wunderbaren Gesang gedichtet. In keineswegs leichter Zeit, auch wenn die unmittelbare Christenverfolgung damals gegen Ende des 4. Jahrhunderts aufgehört hatte, musste er doch immer wieder – auch blutige – Übergriffe der Staatsmacht auf die Christengemeinden beklagen.

  „Wachet auch! Ruft uns die Stimme.“ Dieses Lied hat der Herr gleichsam selbst gedichtet als Er das Gleichnis von den törichten und den klugen Mädchen erzählte.

  „O Herr, wenn du kommst, wird die Welt wieder neu.“ Helga Poppe, eine Dichterin unserer Zeit, drückt die gläubige Gewissheit in ihrer Komposition aus. Ja, die Welt ist nicht dem Untergang geweiht, denn der Herr wird kommen. Darauf dürfen wir vertrauen. Amen 
